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Das Buch


	Im April 2018 startete Globetrotter Thomas Meixner mit seinem Expeditionsrad 'Nasreddin' auf eine fast 13.000 Kilometer lange Tour in Richtung Osten. Er durchquerte auf alten Handelsrouten Südosteuropa, die Türkei, die Kaukasusregion und Zentralasien bis er schließlich im September die alte Kaiserstadt Xian in China erreichte. Auf seiner Reise hatte er nicht nur mit Wetterextremen zu kämpfen, sondern auch mit Kindern, die mit Steinen nach ihm warfen, oder ständigen Polizeikontrollen in China. Doch wurde er oft für die Strapazen entschädigt durch die Gastfreundschaft und Hilfsbereitschaft der Menschen vor Ort. In seinem spannenden Reisebericht erzählt Meixner über seine Erfahrungen und Abenteuer.


	 


	Der Autor


	Thomas Meixner, geb. 1965, gelernter Elektriker, nach 1989 erste große Radtour entlang der Mittelmeerküste durch 13 Länder über 10.000 Kilometer, 1998 Beginn einer dreijährigen Weltreise über 99.000 Kilometer, seitdem begibt er sich regelmäßig auf spannende Radtouren weltweit, über die er in Lichtbild-Vorträgen berichtet. 
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Zu Beginn


	Seit vielen Jahren reise ich durch die Welt. Dabei benutze ich für die heutige Zeit ein eher ungewöhnliches Vehikel: das Fahrrad. Immer wieder werde ich gefragt, warum mit dem Fahrrad, warum quälst du dich so ..., das geht doch alles viel bequemer!


	Für mich gibt es viele Gründe, das Rad zu nehmen. In erster Linie kann ich mit diesem Reiseverkehrsmittel lange mit wenig Geld unterwegs sein. Mit dem Fahrrad zwinge ich mich quasi, langsam unterwegs zu sein. Dadurch erlebe ich die Dinge wie Wind, Sonne, Regen, Berge intensiver als wenn ich im Bus, Auto oder, was das Schlimmste wäre, über allem im Flugzeug sitzen würde. Mit dem Rad hat man sehr guten Zugang zu dem Menschen. „Ein Radfahrer kann kein böser Mensch sein“, so bringt es der Rekordradler Heinz Stücke, ein deutscher Weltumradler im wahrsten Sinne, auf den Punkt, als er in einem Interview seinen Eindruck vermittelt, wie du von den Menschen in der Fremde gesehen wirst. Heinz hat übrigens fast sein ganzes Leben im Sattel eines bepackten Rades verbracht und war in jedem Land der Erde zu Gast. Über fünfzig Jahre auf zwei Achsen unterwegs und weit über 600.000 Kilometer in den Waden.


	 


	Eine Reise unterscheidet sich ja auch erheblich von einem Urlaub. Sie ist in der Regel sehr viel länger und man plant sie nicht ganz bis ins Detail, sondern hat eine Vorstellung vom zeitlichen und räumlichen Korridor und muss viele Sachen offenlassen. Manchmal kommt es dann ganz anders als geplant. Ich sage immer: Eine Reise ist wie ein Leben. Man wird geboren, fährt also los, und dann bewegt man sich zeitlich und räumlich vorwärts. Es gibt auf einer Reise nicht nur schöne Dinge zu erleben, sondern auch knallharte Tiefen, die es zu durchleben gilt. Also geht es praktisch, wie im richtigen Leben, immer hoch und runter. Und wenn man viel unterwegs ist, so wie ich, dann bleiben die schlimmen Momente nicht aus. Ich hoffe zwar immer, dass jede Tour gut verläuft und ich nur von angenehmen, schönen Momenten in Vorträgen und Büchern berichten kann, aber das ist eine Illusion. Auf meinen Reisen saß ich dreimal jeweils für eine Nacht im Untersuchungsgefängnis ein, wurde dreimal brutal überfallen, hatte einen Unfall und war auch mal krank. Wenn ich dann von diesen Dingen berichte, ist das manchmal ein Vorwand für Menschen, so etwas lieber zu unterlassen und zu Hause zu bleiben. Doch die schlimmen Momente einer langen Tour sind meist nur von kurzer Dauer. Die allermeisten Erlebnisse sind positiver Natur, und an denen mache ich mich fest und sehe alles eher optimistisch.


	Nun, ich reise nicht wie Heinz Stück für Stück, sondern habe meine eigene Reisephilosophie entwickelt.


	Vor über zwanzig Jahren hatte ich mein letztes Angestelltenverhältnis als Fahrradmechaniker und Verkäufer in unserem örtlichen Fahrradgeschäft an den Nagel gehängt, um eine Reise nach Sydney zu den Olympischen Spielen im Jahr 2000 zu wagen. Daraus ist eine Weltreise geworden, auf der ich dann dreieinhalb Jahre unterwegs war. Danach war ich wieder zu Hause und fühlte mich dort auch sehr wohl. Doch nach einiger Zeit kam das Fernweh zurück und ich plante die nächste Reise. Auch als diese wieder zu Ende ging, freute ich mich auf die Heimat. Inzwischen ist das Reisen für mich zum Beruf geworden. Seither halte ich Vorträge und schreibe Bücher, wie auch dieses. Doch das Pendeln zwischen den zwei Welten, wenn ich das so ausdrücken darf, ist geblieben. Ich bin also nicht der klassische Aussteiger, der einen Schnitt mit seinem alten Leben macht und vielleicht auch irgendwie versucht, vor Problemen „wegzurennen“, sondern eher das Gegenteil. Ich brauche die Stabilität meines Elternhauses und das stabile soziale Umfeld mit Freunden und Bekannten, um auch im Kopf stabil genug zu sein, eine Reise zu bestehen. Ich vergleiche es immer mit unserer Erde und dem Mond. Nur weil es den Mond gibt, kann sich die Erde stabil bewegen und gleichmäßig drehen und andersherum würde der Mond ohne die Erde hoffnungslos im All herumirren.
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	Kekspause 2003 in der Mongolei


	 


	Weitere Reisen folgten, wie die Mongolei-Expedition, eine Fahrt nach Kapstadt, die Wladiwostok-Tour, bei der ich auf dem Landweg bis zur letzten bzw. ersten Station der Transsibirischen Eisenbahn radelte, um dann mit derselbigen den Rückweg anzutreten. Anschließend gab es nochmals eine lange Reise von zwanzig Monaten. Hier „kümmerte“ ich mich um den sehr interessanten Doppelkontinent Amerika. Dazwischen erfüllte ich mir kleinere Reisewünsche, war in Island, dem Baltikum und in den USA. Doch auch die ganz normalen anderen Hobbys machen genauso viel Spaß. Im Keller wartet ein Faltboot auf kleine Ausflüge auf den Gewässern Mitteleuropas oder wir fahren an den Wochenenden im Sommerhalbjahr die örtlichen Steinbrüche an, um uns an wunderschönen Felswänden beim Freiklettern „die Finger lang zu ziehen“. Auch kommt mein Tandem relativ oft zum Einsatz, wenn es auf Tagestouren durch die heimischen Wälder und Felder geht.


	 


	Doch bei fast allem geht es im Prinzip darum, draußen zu sein, unterwegs zu sein. Das ist mir seit meiner frühesten Kindheit inne. Schon im Bauch meiner Mutter wurde ich im Sommer im Zelt beherbergt, später, als kleiner Bengel, wusch ich mich im See und holte das Wasser aus der Schwengelpumpe. Strom gab es zu DDR-Zeiten auf den meisten Zeltplätzen sowieso nicht. Das heißt, ich war von Anfang an nichts anderes gewöhnt, als draußen zu sein - de facto ohne Luxus. Das Unterwegssein kam dann später hinzu, man kann sagen mit achtzehn, als ich mit einem Freund nach langem Überreden einen Rucksackurlaub mit dem Zug nach Bulgarien wagte. Nun hatte ich Blut geleckt, wie man es so schön sagt.


	Und wenn wieder eine Reise ansteht, so hat sie oft auch eine längere oder kürzere Vorgeschichte, oder anders ausgedrückt: Es muss erst mal eine Idee zu einer Tour geboren werden.


	Das sind meist unscheinbare Ereignisse oder Begegnungen, die mir dann das „Samenkorn“ in den Kopf „einpflanzen“. Das kann auch ein längerer Prozess sein, der dann irgendwann zu einer „Pflanze“, oder anders gesagt zu einer Reiseidee wird. So war es auch mit dieser Seidenstraßentour.


	Zentralasien war schon immer eines der Lieblingsziele in meinem Reiseleben. Mongolei, Kasachstan und auch Westchina - da bin ich bereits mit meinem Drahtesel gewesen und habe mich trotz der oft harten physischen Reisebedingungen wohlgefühlt. Die Weiten von Wüste und Steppe, die besondere Gastfreundlichkeit der Bevölkerung dort, die teilweise archaische Lebensweise der Menschen, die ursprüngliche, vom modernen Westen noch nicht so beeinflusste Kultur, all das faszinierte mich. Fasziniert haben mich auch die Reisen und Berichte der zwei großen Globetrotter des 14. Jahrhunderts: Ibn Battuta und Marco Polo. Die hatten über viele Jahre die arabische und östliche Welt für sich erschlossen und inspirierten die nachfolgenden Reisenden und von Fernweh geplagte Menschen, die Welt selbst zu entdecken, und das reicht hinein bis in unsere Tage.
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	Bauen an der neuen Seidenstraße in China - kein Vergleich zu den Zeiten von Marco Polo


	 


	Dann war da noch ein Fernsehbericht über die neue Seidenstraße, die das Reich der Mitte, also China anschob und alles daransetzt, den Handel mit den Nachbarländern bis hin nach Europa anzukurbeln. Die Chinesen bauen fieberhaft an neuen Straßen, die sich überwiegend mit den alten Handelsrouten aus Antike und Mittelalter decken. Auch der Ausbau der Seewege in die restliche Welt von Eurasien wird vorangetrieben. Da war und ist eine Menge in Bewegung. So rückte die sogenannte Seidenstraße in meinen Fokus und die Idee war geboren, auf diesen alten Handelswegen Zentral- und Ostasien zu erkunden.


	Alsdann machte ich mich daran auszuloten, ob die Reise überhaupt möglich wäre. Es galt Faktoren wie Jahreszeit, Distanz bis zum Endpunkt Xi’an in Zentralchina, Visa, Sicherheitslage usw. durchzukalkulieren. Bis auf die relativ komplizierten Aufenthaltsbedingungen in den zentralasiatischen Ländern wie eben auch China bestanden gute Chancen, dass dieses Projekt auch ein erfolgreiches werden könnte.


	 




Bevor es losgehen kann


	Schon Monate zuvor machte ich mich auf und besuchte unsere sehr alte und schöne Stadt Halle an der Saale. Hier findet der Reisende eine wunderbare Buchhandlung, wo es faktisch nur Reiseführer und klassisches Kartenmaterial gibt, und zwar alles, was auf dem deutschen Markt erhältlich ist, kann hier gleich in den Händen gehalten und begutachtet werden. Da ich aus Platz- und Gewichtsgründen keinen Reiseführer mitnehme, blieb es bei den Karten. Ich erklärte meine Reiseroute und schnell waren die Karten zusammengestellt. Es waren gefaltete, aus Kunststoff bestehende Blätter, die ich schon seit etlichen Jahren bevorzuge. Ein deutscher Reiseverlag produziert sie schon seit Ewigkeiten und sie waren bis dato immer ausreichend. Der Leser wird sich bestimmt fragen, warum der Meixner nicht einfach ein Handy oder ein GPS-Gerät mitnimmt, statt dieser altertümlichen Karten. Nun, in dieser Hinsicht bin ich vielleicht ein wenig eigen und reise lieber klassisch, schalte statt des Handys lieber meinen Kopf ein, frage auch mal einen Menschen nach dem Weg. Da bin ich ein kleiner Don Quichotte, das gebe ich zu. Aber zu diesem Reiseprojekt passt das sehr gut. So bekomme ich auch ein wenig das Gefühl für die alte Zeit der Antike oder des Mittelalters, wo selbst Karten so gut wie nicht zu haben waren oder es einen ungeheuren Luxus darstellte, wenn jemand welche besessen hatte.


	Ein paar Wochen später kniete ich in meiner kleinen Wohnstube neben einem langjährigen Freund, ebenfalls ein Thomas. Mit diesem heute graubärtigen Mann hatte ich Anfang und Mitte der Neunzigerjahre Radtouren unternommen, zum Beispiel rund ums westliche Mittelmeer (10.000 Kilometer), oder mit dem ich auch drei Gruppenreisen organisierte. Eine Trabanttour mit fünfzehn Freunden nach Westsibirien, wo wir mit einem selbst gebauten Holzfloß auf einem Fluss unterwegs waren. Eine andere war die Reise nach und durch Marokko, bei der wir mit zwei DDR-Lastern und dreizehn Menschen in die Nordsahara aufbrachen. Schließlich gab es noch eine Gruppenradreise nach Litauen - ins Baltikum also -, zu der sich zehn Teilnehmer zusammenfanden. Auch die Reise nach Sydney zu den Olympischen Spielen war gemeinsam geplant. Wir sparten über mehrere Jahre jede Mark, schmiedeten Pläne und stellten am Ende fest, dass wir doch nicht die richtigen Partner für solch eine Megatour waren. Da ich nicht allein fahren wollte, suchte ich verzweifelt nach einem anderen Reisepartner, fand aber keinen. Aus der Not startete ich dann doch ohne Begleitung. Für einen Außenstehenden ist es vielleicht schwer nachzuvollziehen, wieso ich auch heute noch das Alleinreisen bevorzuge, aber ich bin da ein Pragmatiker. Es besteht die gute Chance, dass man, wenn der Partner vierundzwanzig Stunden präsent ist, sich schnell über ist, und da fängt die ganze Sache an nervig und auch stressig zu werden. Das hatte ich auch schon erfahren. Und ich komme mit mir allein sehr gut zurecht. Das habe ich während der langen Reisen gelernt, lernen müssen. Aber heute sind wir sehr gute Freunde, Thomas und ich.
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	Auf der Soswa bei einer Floßtour in Sibirien 1993


	 


	Er kniete jetzt neben mir und erklärte mir seinen Weg, den er mit einer Berliner Freundin Jahre zuvor ebenfalls mit dem Rad gereist war. Die beiden strampelten damals bis nach Kirgisien und Kasachstan. Ich hatte einen Textmarker in der Hand, markierte mir meine Ideallinie in die Karten und bekam so eine erste Vorstellung, was eventuell abgehen könnte, wenn ich in diesen Gebieten unterwegs war. Das war ein wichtiger und informativer Nachmittag, den wir bei guten Gesprächen und einer Tasse Tee am alten Eichentisch meiner Großeltern, der meine Wohnstube ziert, beendeten.


	Der nächste Schritt war dann weniger entspannend, denn für mich sind solche bürokratischen Sachen immer ein notwendiges Übel, um das ich nicht herumkomme. Das eine geht nicht ohne das andere. Die Visabeschaffung für die zentralasiatischen Staaten, als da wären Aserbaidschan, Turkmenistan, Usbekistan und natürlich auch die Volksrepublik China. Für alle anderen Länder benötigte ich im Vorfeld keine Einreisegenehmigung. Das hatte ich mir schlimmer vorgestellt. Aber so manches Visum war schwer bis niemals zu bekommen. Das konnte ich unmöglich alles selbst besorgen. Dazu fehlten mir Zeit und Nerven. Wie auch bei den vergangenen Reisen, bei denen ich ein Visum benötigte, suchte ich im Internet nach geeigneten Agenturen, die mir da weiterhelfen konnten. Da gab es nicht viele, die mir das alles beschaffen würden. Ich wurde schließlich fündig und verhandelte mit einem großen Frankfurter Reisebüro, an das auch eine fitte Visaabteilung angeschlossen war. Das China-Visum war es, was mir Kopfzerbrechen bereitete. Normalerweise bekommt man es als Touristenvisum, auch bis zu sechzig Tage, recht einfach heutzutage. Aber man muss innerhalb von drei Monaten an der Grenze stehen, um noch in der Gültigkeitsdauer einstempeln zu können. Das war praktisch nicht umzusetzen und hätte mit Reisen dann wirklich nichts mehr zu tun, sondern man würde an allem nur so vorbeikeulen müssen, nur um die straffen Zeiten einzuhalten. Ganz zu schweigen, wenn das Wetter mal ins Extreme umschlägt, ob der Körper krank wird oder streikt und ich nicht fahren kann. Dann ist schnell alles aus. Diese Agentur bot mir jedenfalls an, ein sogenanntes L-Visa zu besorgen. Dann hätte ich sechs Monate Zeit einzureisen und wenn alles gut geht auch sechzig Tage Zeit, um Xi’an, die alte Kaiserhauptstadt zu erreichen, wo meine Reise ihr Ende finden sollte. Zum Schluss bekam ich dann nur zweimal dreißig Tage Aufenthalt, was mir noch etliche Probleme bereitete. Aber dazu später mehr.
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	Geschafft: das Visum für China


	 


	Dann gab es dort noch für ein wenig mehr Geld einen Ausfüllservice, den ich gerne annahm. Formulare ausfüllen ist der Horror für mich schlechthin. Ich überwies eine nicht unerhebliche Summe in die deutsche Finanzmetropole und per Post wanderte mein Reisepass hinterher.


	Und wie immer - und das macht mir jedes Mal riesigen Spaß - werden das Rad auf Vordermann gebracht und die Ausrüstung vervollständigt. Das erledigte ich in den Wochen davor. Wobei ich sagen muss, dass mein Rad schon lange überholt an der Wand des ehemaligen Pferdestalls hing, den ich mir als Mieter in einem alten Bauernhaus in meiner Heimatstadt, als Werkstatt und „Asservatenkammer“ ausbauen durfte, und wo „Nasreddin“, so sein Name, schon sehnsüchtig auf den kommenden Auslandseinsatz wartete. Zum Schluss noch die Krankenversicherung auf Eis legen, eine neue fürs Ausland abschließen, Auto abmelden.
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	Nur nichts vergessen - beim Packen im Wohnzimmer


	 


	Natürlich wurden die Medien auf die ganze Sache aufmerksam und es besuchten mich auch viele Blogger, die Interviews mit mir führten. Zwei Redakteure einer großen Zeitung mit vielen Bildern kamen ebenfalls vorbei, um bei mir die Gepäckkontrolle durchzuführen. Sie hatten eine gute Frage in ihrem Gepäck: „Was ist neu bei deiner jetzigen Reise?“ Ich überlegte kurz und sagte: ein Helm auf dem Kopf und eine Digitalkamera. Sozusagen war das die erste Reise, bei der die Fotos nicht mehr auf einem Diafilm belichtet wurden. Ich weiß, auch hier bin ich wieder ein kleiner Don Quichotte, aber der Film hatte was und es machte mir mehr als Spaß, einen Diafilm einzulegen und mit begrenztem Fotomaterial wohlüberlegt und sparsam meine Fotos zu produzieren. Doch die Zeiten sind vorbei, ob man will oder nicht. Filme sind kaum noch zu haben und Ersatzteile für die guten alten Diaprojektoren sind nicht mehr zu bekommen, Neugeräte schon lange nicht mehr. Ja, und mit dem Helm ist es so: Ich will nicht sagen, dass man älter und somit auch vorsichtiger wird. Das mag auch ein Argument sein, sondern es hat auch irgendwie Vorbildwirkung. Halte ich doch auch viele Vorträge an Schulen oder begleite auch mal einen Klassenausflug von Schülern und Lehrern meiner Patenschule in Wolfen. Da ist der Helm sowieso Pflicht. Dann hat auch der Verkehr auf allen Straßen dieser Welt extrem zugenommen, und da machen die Schwellen- und Entwicklungsländer keine Ausnahme. Man fühlt sich einfach besser, will ich mal sagen.


	Das waren ein paar Sätze zur Vorbereitung der Reise. Die Zeit lief immer weiter und der Tag X rückte immer näher, das heißt, der Moment, an dem sich die Speichenräder zu drehen beginnen, den der Reisende herbeisehnt, und es zu kribbeln beginnt ...


	 




Sich von zu Hause entfernen


	Es war Anfang April, genau der vierte. Als ich aufwachte, kam die Sonne hoch. „Glück gehabt, Thommy, wie so oft“, dachte ich erleichtert. Es gab auch an diesem Starttag eine offizielle Verabschiedung, dieses Mal in Bitterfeld auf dem Marktplatz vor dem Servicebüro der hiesigen Stadtwerke, die mir bei meinen Aktivitäten seit etlichen Jahren unter die Arme greifen und vor allem mit medialer Unterstützung zur Seite stehen.


	Doch bevor ich auf dem Marktplatz stand, musste noch so einiges abgearbeitet werden. Schon sieben Uhr dreißig klingelte es an der Haustür und ein Fernsehteam, bestehend aus Redakteur und Kameramann, das für einen großen deutschen TV-Sender produziert, stand an der Schwelle. Schnell leerte ich meine Teetasse, spülte hektisch zum vorläufig letzten Mal den wenigen Abwasch vom Frühstück, zog mich an und nahm meine Packtaschen und Packsäcke, um sie in Richtung des ehemaligen Pferdestalls zu bugsieren. Alles wurde gefilmt. Wollte man doch so viel wie möglich authentisches Material von meinem Start im Kasten haben, für eine Reportage über einen „Verrückten“, der sich mit zweiundfünfzig Jahren noch einmal auf einen langen und beschwerlichen Weg - nach Ostasien - aufmachte. Ich packte routinemäßig alles an und auf die beiden Gepäckträger, schob Nasreddin hinaus vor die Werkstatttür in die frische Morgenluft, klappte den Ständer runter, ging zurück und warf einen letzten Blick auf die anderen Räder - zwei Rennräder, ein Tandem, ein Liegerad, ein Reiserad und ein Alltagsfahrrad sowie ein Hunde- und ein Lastenanhänger. Die mussten nun wiederum fast ein halbes Jahr warten. Ich schloss langsam die Tür und ließ das Vorhängeschloss zuschnappen. Dann hastete ich noch einmal zur Wohnung hoch, kippte den Hauptschalter herum, stellte das Wasser ab und schloss die Tür. Jetzt endlich rollte ich los. Bei meinen Eltern hinterließ ich die Schlüssel und die wichtigsten Papiere. Die beiden haben auch alle Vollmachten, vom Finanzamt über Versicherung bis hin zu allen Konten. Und sie managen meine Touren, man kann sagen, schon seit Jahrzehnten. Ich setzte mich wieder in Bewegung, rollte weiter entlang des ehemaligen Chemiekombinats Bitterfeld über Greppin Richtung Bitterfeld. Greppin ist eine Gemeinde, die in den Achtzigerjahren wohl zu den dreckigsten in Europa gehörte. Wie so oft war ich viel zu zeitig da und hatte noch genügend Zeit, mich mit den ankommenden Freunden, Gästen und auch Fans zu unterhalten. Die lokale Presse und Fernsehen gesellten sich ebenfalls dazu und es war insgesamt eine entspannte und lockere Verabschiedung.
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